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 bic Welt wirb Dir ein ganz anberes Gesicht zeigen,

bte Eitelkeit ist für bie Meisten bas treibenbe Motiv

aller ihrer Hanblungen unb Bestrebungen. Nament

lich in ben höheren Kreisen ber Gesellschaft, wo ber

„Kampf um bas Dasein" nicht so hart an ben Men

schen herantritt, wo bie Leidenschaften nicht mehr mit

ber ursprünglichen, naturwüchsigen Gewalt, wie in

ben nieberen Schichten bes Volkes, bie Herzen be

wegen, ba tritt häufig au bie Stelle von Hunger unb

 Liebe bie Eitelkeit als bewegenber Factor. Wenn ich

sehe, welchen bitteren Neib biesen Menschen eine glän-

zenbe Toilette, ein Orben, bas Lächeln eines Mini

sters, ober gar ein freuubliches Wort ber allerhöchsten

Herrschaften, wenn es statt ihrer einem Anbern zu

Theil wirb, verursacht, wie sie intriguiren, cabaliren,

Gelb unb Gut vergeuben, nur um es anbern zuvor

zuthun , wie ein schöneres Kleib, ein vornehmerer

Tänzer bie besten Freunbinnen entzweien kann, welche

Hebel sie in Bewegung setzen, um oft bie an unb

für sich unbebeutenbsten Dinge zu erreichen, nur

weil sie bcm, ber sie besitzt — nicht etwa Glück

geben, nein — nur einen momentanen relief in ben

Augen ber Gesellschaft verleihen, wenn ich bies Alles

sehe unb beobachte, dann kommt mir bas Treiben

bieser ganzen vornehmen, exclusiven Kreise oft wie

ein toller Hexensabbath vor. Ich habe biese so

genannte große Welt, bie mir einst aus ber Entfernung

in einem so glänzenben Nymbus erschien, jetzt im

Salon ber Frau von Malven, von meinem stillen

Winkel aus, wo ich einsam unb unbeachtet sitze, recht

in ber Nähe gesehen, unb ber Glanz ist erloschen,

unb blenbet mich nicht mehr. Ich denke oft, wie mir,

wenn ich jetzt mit meiner gereifteren Erfahrung unb

geschärfterem Blick, zurück in meine früheren Verhält

nisse nach B käme, bie Menschen bort, welche

damals mir ein so lebhaftes Interesse einflößten,

nun erscheinen würden Die Gräfin Zo-

mirska z. B, wie habe ich zu ihr hinausgesehen, wie

habe ich sie bewundert, als ein Wesen höherer Art

erschien sie mir!! und jetzt? der Zauber ihrer

Schönheit — und sie war wunderbar schön, — würde

mich noch bestricken, aber die leichte Sicherheit ihres

Wesens, die nachlässige Anmuth ihres Benehmens,

die Eleganz ihrer ganzen Erscheinung, die mir da

mals so sehr imponirte, könnte das heute nicht mehr.

Ich weiß jetzt, wie viel Leere, wie viel Schein sich

oft unter den eleganten Formen dieser Weltdamen

verbirgt, und ich denke zuweilen, daß es auch so bei

dieser schönen Polin war . . . ! Wanda Zomirska!

. . . werde ich sie je wieder sehen? . . . Doch nicht

von ihr wollte ich Dir sprechen, sondern von dem,

was hier jetzt alle Gemüther bewegt, ich meine die

Frage, ob Krieg oder Frieden, deren Entscheidung

die nächsten Wochen bringen müssen. Rechnet Ihr

in Süddeutschland doch nicht zu sicher darauf, baß

Preußen auch diesmal nur mit dem Säbel rasseln

und ihn dann ruhig in die Scheibe stecken wirb.

Zwar scheint man hier ben Krieg nicht zu wünschen,

wenigstens habe ich einen solchen Wunsch noch von

Niemand aussprechen hören, noch stoßen die Zeitun

gen nicht ernstlich in die Kriegstrompete — selbst

die Offiziere renomniiren und bramarbasiren nicht,

sie wetzen auch nicht, wie Anno 1806, ihre Säbel

vor dem Hotel des feindlichen Gesandten, — aber

es geht ein ernster Geist durch das ganze Volk, es

ist, als raffe sich Jeder zusammen, um mit seiner

ganzen Kraft einzustehen für das Vaterland, wenn

es zum Kriege kommt, denn jeder fühlt, daß dieser

Krieg für Preußen ein Kampf wäre, um Sein oder

Nichtsein. Und kommt es wirklich zum Kriege, so

wird jeder Preuße, vom Höchsten bis zum Geringsten,

welchem Stand, welcher Partei er auch angehören

mag, seine Pflicht thuen bis auf's Aeußerste. Das

ist es überhaupt, was den Staat der Hohenzollern

groß gemacht, was ihm zu so wundervollem Wachsen

und Gedeihen aus so kleinem Anfang geholfen hat,

daß jeder Einzelne von dem Bewußtsein durchdrungen

ist, daß er zuerst und vor allen Dingen seine Pflicht

gegen das Vaterland zu erfüllen hat. Die Menschen

hier wissen alle, daß das Leben eine schwere Auf

gabe ist, die gelöst werden muß; kein Spiel und

kein Genuß, sie wissen, daß sie nicht da sind, um zu

genießen und sich ihres Daseins zu freuen, sondern

 um zu arbeiten, zu leisten und zu kämpfen, und das

ist eine große Erkenntniß. Der preußische Staat ist

künstlich zu der Höhe einer Großmacht hinauf ge

schraubt worden, und ihn darauf zu erhalten, müssen

fortwährend die größten Anstrengungen gemacht wer

den. Bis aus das Aeußerste ist die Leistungsfä

higkeit aller, der Steuerzahler, wie der Beamten,

wie der Armee angespannt. Es gibt hier in Preu

ßen keine Aemter, die Sinekuren wären, für karge

Bezahlung muß jeder Diener des Staates seine

Kräfte aus das Höchste anstrengen, der Referendar


